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EIN FRIEDHOFSSPAZIERGANG
 
Ein Gittertor zwischen mannsho­
hen Mauern. Hinter metallisch 
schwarzen Stäben sattes Grün. 

Seit Stunden bin ich im Gewirr 
der Straßen unterwegs, begleitet 
von der Hektik und dem Lärm 
der Großstadt. Jetzt stehe ich 
– wohl eher zufällig vor diesem 
Tor, der Eingangspforte eines al­
ten Friedhofs, der mich magisch 
anzieht. Nur wenige Schritte, und 
ich bin in einer anderen Welt. 

Was eben noch die Nerven 
strapazierte, das Gedröhn der 
Räder und Motoren, scheint 
jetzt meilenweit entfernt. Ein 
leises Rauschen nur, der fernen 
Meeresbrandung gleich, erinnert 
mich daran, dass ich auf einer 
grünen Insel mitten im nicht en­
den wollenden Verkehrsstrom 
bin. 

Die Stille dieses Ortes tut mir 
wohl; mein Schritt wird langsa­
mer. Ich schlendere vorbei an 
neuen und an alten Gräbern, an 
solchen, die mit Blumen über­
reich geschmückt, und solchen, 
die von Efeu, Immergrün und 
Moos bewachsen sind. Mein 
Blick fällt auf die Inschriften und 
Namen, die auf kalten Steinen 
eingemeißelt wurden - Namen 
die im Strome des Vergessens zu 
versinken drohen, Namen aber 
auch, die nicht allein in der Erin­
nerung der Hinterbliebenen wei­
terleben, weil die, die sie einst 
trugen, Menschen von Bedeu­
tung waren: Literaten, Künstler, 
Wissenschaftler, deren Wirken für 
die Stadt und für das Land noch 
heute hohe Würdigung erfährt ­
auch wenn die Grabstellen in ih­
rer Schlichtheit solches vielfach 
eher nicht vermuten lassen. 

In Gedanken versunken, wan­
dere ich weiter, gehe da- und 
dorthin, bis ich irgendwann vor 

einer alten Linde stehe. Ich trete 
näher und entdecke unter dich­
tem Laubwerk eine Bank. Ein stil­
ler Rastplatz, der mir nach dem 
langen Weg durch lärmerfüllte 
Straßen höchst willkommen ist. 
Ich setze mich und lasse meinen 
Blick schweifen. 

Ein halb zerfallenes Grab weckt 
mein Interesse. Man ahnt die 
Pracht, mit der es einstmals 
ausgestattet wurde, den Rang 
und Einfluss dessen, den man 
hier begrub, und auch die 
Ehrerbietung, die man ihm ent­
gegenbrachte. Vor langer Zeit, 
vor Generationen. Jetzt ist das 
Grab von Gräsern überwuchert, 
der einstmals imposante Stein 
verwittert, die Schrift nur müh­
sam zu entziffern. Ein Mahnmal 
irdischer Vergänglichkeit. 

Ich frage mich, wie viele Men­
schen mögen vor mir hier geses­
sen und gedankenvoll das alte 
Grab betrachtet haben, wie  
viele davon selbst auf diesem 
Friedhof ruhen. Und unvermittelt 
muss ich daran denken, dass 
irgendwann auch ich zu denen 
zählen werde, die in der Erde 
ihre letzte Heimstatt finden. 

Ein plötzliches Geräusch reißt 
mich aus meiner Selbstverges­
senheit: Mit lautem Flügelschlag 
fliegt eine Ringeltaube aus dem 
Astgewirr. So ungestüm, als woll­
te sie mir sagen: Mensch, du 
lebst und bist hier nicht allein. 
Blick auf und schau dich um, 
und sieh, was alles hier, auf die­
sem alten Friedhof, mit dir lebt 
und atmet. 

Und irgendwie beginne ich, die 
stille Welt um mich herum mit 
neuen, interessierten Augen zu 
betrachten. Ich entdecke, was 
eben noch dem flüchtigen Blick 
verborgen blieb: das geschäf­

tige Treiben des Ameisenvolkes 
am Fuß der alten Linde, die in 
Lauerstellung verharrende Spin­
ne, den am Boden spurtenden 
Goldlaufkäfer. Ich schau der 
Amsel nach, die, eben noch 
im dichten Gras nach Nahrung 
suchend, mit vollem Schnabel 
im Gesträuch verschwindet, be­
obachte die Honigbienen, die 
in den Lindenblüten emsig ihren 
Nektar sammeln, und sehe mit 
Bewunderung zu, wie scheinbar 
mühelos zwei Eichhörnchen im 
Liebesspiel am Baumstamm auf 
und nieder jagen. 

Und noch etwas nimmt mich 
gefangen: das eindrucksvolle 
zarte Klangbild dieses Friedhofs. 
Hier ist kein Raum der Totenstille, 
kein Schweigen, das beklem­
mend wirkt. Hier ist im Gegenteil 
ein Ort, in dem sich Stimmen der 
Natur in wunderbarer Harmonie 
vereinen: das leise Blätterrau­
schen, wenn ein Windstoß durch 
die Bäume fährt, das summende 
Geräusch von Myriaden kleiner 
Flieger und der helle Chor der 
Vogelwelt, in dem ein jeder Sän­
ger, wie es scheint, den anderen 
an Stimmgewalt zu überbieten 
sucht. 

Inzwischen bin ich wieder auf 
dem baumgesäumten Haupt­
weg angelangt, dort, wo vor 
Stunden mein Spaziergang 
durch das Gräberfeld begann. 
Ein Blick zur Uhr beschleunigt 
meinen Schritt. Noch einmal  
schaue ich empor zum grünen 
Laubgewölbe, von wo ein Vogel 
mir ein letztes Ständchen bringt, 
und dann bin ich am Tor. Von 
draußen dringt der Lärm der 
Autos an mein Ohr. Die Großstadt 
hat mich wieder. 
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1. EINFÜHRUNG
 
Friedhöfe sind Orte der Bestat­
tung und des Gedenkens an die 
Toten. Sie dienen darüber hinaus 
der stillen Erholung der Besu­
cher. Friedhöfe sind aber auch 
wichtige Lebensräume für Tiere 
und Pflanzen, besonders in der 
Großstadt. 

Mit dieser Broschüre möchten 
wir Ihr Interesse am Lebensraum 
Friedhof wecken und dazu an­
regen, den Gedanken des Na­
turschutzes stärker als bisher bei 
der Gestaltung und Pflege von 
Friedhöfen zu berücksichtigen. 

Friedhöfe müssen deshalb 
nicht in Naturschutzgebiete um 
gewandelt werden, aber vieles 
spricht für die Erhaltung alter 
Bäume, die verstärkte Verwen­
dung heimischer Pflanzen oder 
den Schutz wertvoller Rückzugs­
räume für Tiere. Statt intensiv 

gepfl egter Rasenfl ächen könnte 
an mancher Stelle eine blüten­
reiche Wiese gedeihen, und 
in stillen Winkeln, an Weg- und 
Gehölzrändern könnte sich Wild­
wuchs in aller Schönheit entfal­
ten - solange man ihn nur lässt. 

Die Broschüre informiert über die 
Bedeutung der Berliner Friedhöfe 
als Lebensraum für Pflanzen und 
Tiere. Sie enthält aber auch In­
formationen  zu ihrer Geschichte 
und kulturhistorischen Bedeu­
tung. Tipps für den Besuch von 
ausgewählten Friedhöfen und 
Empfehlungen für den Natur­
schutz runden die Informationen 
ab. 

Sollten Sie von einem Trauerfall 
betroffen sein, erhalten Sie Rat, 
wie Sie die dauerhafte Pflege 
von Gräbern sicherstellen kön­
nen. 

Die Broschüre hat als Grundla­
ge eine Ausstellung über den 
Naturschutz auf Friedhöfen, die 
von einem Arbeitskreis aus Ver­
tretern der zuständigen Bezirks­
und Senatsverwaltungen, des 
Landesbeauftragten für Natur­
schutz und Landschaftspflege, 
der Naturschutzverbände, der 
Evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg, des Verbandes der 
Kirchhofsverwalter und weiterer 
Institutionen erarbeitet wurde. 

Einen ergänzenden Beitrag liefer­
te die Friedhof Treuhand Berlin 
zum Thema Dauer-Grabpflege. 

Mit der Broschüre hoffen wir, Ih­
nen vor allem die Bedeutung von 
Friedhöfen für den Naturschutz 
näher zu bringen, zugleich aber 
auch im Trauerfall ein wichtiger 
Ratgeber zu sein. 

Georgen-Parochial-Friedhof in Friedrichshain, Foto: Orlowski 
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2. FRIEDHÖFE IN BERLIN 
2.1. Geschichte der Berliner Friedhöfe mit gesetzlichen Grundlagen 

Die ersten Friedhöfe in Berlin 
lagen, wie andernorts auch, in 
unmittelbarer Nähe der Kirchen. 
Diese Kirchhöfe des Mittelalters 
und der frühen Neuzeit waren 
nicht nur Begräbnisstätten, son­
dern auch Markt- und Festplät­
ze. Eine Grab- und Friedhofsge­
staltung im heutigen Sinn gab 
es nicht. 

Erst im Zuge der Aufklärung än­
derte sich das Bestattungswesen 
grundlegend. Aus Sorge um die 
Gesundheit der Bürger wurde 
die Anlage neuer Friedhöfe in­
nerhalb der Berliner Stadtmau­
ern durch königliches Dekret 
verboten. Auf historischen Stadt­
plänen ist gut erkennbar, wie 
Berlin größer wurde und neue 
Friedhöfe jeweils “vor den Toren 
der Stadt” entstanden - 1706 
beispielsweise der Alte Garni­
sonfriedhof, 1735 die Friedhöfe 

Vor dem Halleschen Tor, 1748 
der Invalidenfriedhof, ab 1765 
die Friedhöfe vor dem Oranien­
burger Tor und ab 1803/1806 die 
Friedhöfe vor dem Königstor. 

Bis zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts war die Bestattung der 
Toten eine ausschließliche An­
gelegenheit der Kirchen. Erst 
jetzt entstanden die ersten kom­
munalen Friedhöfe. Sie wurden 
eigens für Mittellose angelegt. 
Ein Beispiel für solche Armen­
friedhöfe ist der Zentralfriedhof 
Friedrichsfelde. 

Nach und nach begann sich im 
19. Jahrhundert auch die Gestal­
tung der Friedhöfe und Gräber 
zu ändern. Zunehmend kamen 
geometrische Anlagen in Mode; 
verstärkt wurden Bäume, Sträu­
cher und Symbolpflanzen ein­
gesetzt. 

Die nach dem deutsch-französi­
schen Krieg 1870/71 einsetzende 
Industrialisierung brachte nicht 
nur ein erhebliches Wachstum 
der Berliner Bevölkerung. Sie 
führte auch zu einem starken 
Anstieg der Sterbefälle. Immer 
mehr Friedhöfe wurden ge­
braucht, die alle außerhalb des 
damaligen Stadtgebietes an­
gelegt wurden. Beispiele hierfür 
sind der Ostfriedhof in Ahrens­
felde und der Südwestkirchhof 
in Stahnsdorf, die 1908 bzw. 1909 
ihren Betrieb aufnahmen. 

Ein markantes Datum in der 
städtischen Friedhofsgeschichte 
ist die Zusammenfassung von 94 
Einzelgemeinden zu Groß-Berlin 
im Jahr 1920. Die Stadtverwal­
tung wollte sie zum Anlass neh­
men, innerstädtische Friedhöfe 
in Parkanlagen umzuwandeln 
und neue Zentralfriedhöfe anzu-

Reihengrabstätten auf dem Zentralfriedhof Friedrichsfelde, Foto: Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 
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legen. Doch diese Pläne schei­
terten an den Stadtbezirken 
und an der Vielzahl der Fried­
hofsträger. In den zwanziger 
Jahren ging zudem der Bedarf 
an Friedhofsflächen erstmals in 
der Stadtgeschichte wieder zu­
rück. Für die zunehmende Zahl 
an Urnenbegräbnissen wurde 
deutlich weniger Fläche als für 
die zuvor obligatorischen Erd­
bestattungen benötigt. 

Ein gravierender Einschnitt war 
für das Friedhofswesen die Tei­
lung der Stadt. Während Ost-
Berlin über ausreichende Be­
stattungsfl ächen verfügte, war 
der Raum im Westteil knapp und 
nicht vermehrbar. Prekär wurde 

Das „Gesetz über die landes­

eigenen und nichtlandes­

eigenen Friedhöfe Berlins” 

(Friedhofsgesetz) vom 1. No­

vember 1995 (GVBl. S. 707), 

zuletzt geändert durch Ge­

setz vom 30. Juli 2001 (GVBl. S. 

313), bildet die Rechtsgrund­

lage für alle öffentlichen 

Friedhöfe Berlins. Es regelt 

grundlegende Fragen zur 

Anlage, zum Betrieb und zur 

Schließung der Friedhöfe. So 

darf ein geschlossener Fried­

hof grundsätzlich frühestens 

dreißig Jahre nach der letzten 

Beisetzung aufgehoben und 

einer anderen Nutzung zuge­

führt werden. 

Außerdem formuliert das 

Friedhofsgesetz allgemeine 

Anforderungen, die zuguns­

die Situation besonders im Grip­
pewinter 1969/70, als überdurch­
schnittlich viele Menschen star­
ben. Da eine Erweiterung der  
West-Berliner Friedhöfe nur be­
grenzt möglich war, wurde das 
Krematorium Ruhleben gebaut. 
Außerdem wurde die Ruhezeit für 
Erdbestattungen von 25 auf 20 
Jahre gesenkt und als Neuerung 
das Urnengemeinschaftsgrab 
eingeführt. 

Dass es heute in Berlin wieder 
mehr Friedhofsfläche gibt, als 
benötigt wird, liegt an den 
sinkenden Sterberaten und 
dem sich wandelnden Bestat­
tungsverhalten. Der Anteil von 
Urnenbestattungen liegt in der 

ten des Umwelt- und Natur­

schutzes einzuhalten sind. 

Abfälle sind zu vermeiden, 

bei der gärtnerischen Gestal­

tung der Gräber dürfen nur 

kompostierbare Materialien 

verwendet werden. 

Einzelheiten der Friedhofsnut­

zung bestimmen die jeweili­

gen Friedhofsträger. Für die 

landeseigenen Friedhöfe in 

Berlin gibt es eine Friedhofs­

ordnung und eine Gebühren­

ordnung. Das Kirchengesetz 

über die Friedhöfe sowie 

Ausführungsvorschriften und 

eine Gebührenordnung re­

geln das Bestattungswesen 

auf evangelischen Friedhö­

fen; für katholische Friedhöfe 

existieren analoge Bestim­

mungen. 

Hauptstadt inzwischen bei 75 %, 
und der Anteil der Beisetzungen 
in Urnengemeinschafts-Graban­
lagen ist hoch. 

Von den 228 Berliner Friedhö­
fen sind heute noch 196 – in 
unterschiedlicher Trägerschaft 
– für Bestattungen geöffnet. Die 
Gesamtfläche dieser Friedhöfe 
umfasst rund 1.400 ha. 

Denkmal einer Trauernden auf dem Alten Luisenstadt-Friedhof, 
Foto: Orlowski 
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2.2. Bestattungsformen und -möglichkeiten
 

Schon zu Lebzeiten sollte sich 
jeder Mensch über die Bestat­
tungsmöglichkeiten und Angebo­
te der verschiedenen Friedhöfe 
informieren und seine Wünsche 
den Angehörigen mitteilen. So 
können diese später eine Bestat­
tung im Sinne des Verstorbenen 
veranlassen. 

Die Bestattung kann als Erdbe­
stattung, bei der der Verstorbe­
ne im Sarg auf einem Friedhof 
beigesetzt wird, oder als Feuer­
bestattung, d.h. mit Einäsche­
rung des Sarges in einem Kre­
matorium und anschließender 
Beisetzung der Urne auf einem 

Friedhof oder - im Ausnahmefall 
- auf hoher See, erfolgen. 

Die notwendigen Formalitäten 
können die Bestattungspflichti­
gen selbst erledigen; sie können 
aber auch ein Bestattungsinstitut 
damit beauftragen. 

In Berlin besteht grundsätzlich 
freie Friedhofswahl. Auf den 
landeseigenen Friedhöfen wird 
unabhängig von Konfession 
und Weltanschauung bestattet. 
Evangelische und katholische 
Friedhöfe stehen auch Nichtge­
meindemitgliedern offen. 

Die Bestattung beginnt üblicher­
weise mit einer Trauerfeier, die 
entsprechend den individuellen 
Wünschen z.B. als nichtkirchliche 
Bestattungsfeier oder als christli­
cher Gottesdienst gestaltet wer­
den kann. 

Vor der Durchführung einer Be­
stattung ist ein Nutzungsrecht an 
einer Grabstätte zu erwerben. 
Dabei kann unter verschiedenen 
Grabstättenarten ausgewählt 
werden: 

Reihengrabstätten werden der Reihe nach belegt und für die Dauer der gesetzlichen Ruhezeit von 20 

Jahren überlassen. Die Lage der einzelnen Grabstätte kann nicht ausgewählt werden, und das Nut­

zungsrecht ist nicht verlängerbar. Es gibt Reihengrabstätten für Urnenbeisetzungen oder für Erdbestat­

tungen. 

Wahlgrabstätten können unter den vorhandenen freien Grabstätten ausgewählt werden, auf vielen 

Friedhöfen auch schon zu Lebzeiten. Das Nutzungsrecht ist verlängerbar. Auf Erdwahlgrabstätten kön­

nen der jeweiligen Größe entsprechend mehrere Sargbestattungen stattfinden, auf einer Urnenwahl­

grabstätte mehrere Urnen beigesetzt werden. 

Familiengrabstätten: Auf einigen landeseigenen Friedhöfen sind besondere Flächen für Familiengrab­

stätten ausgewiesen. Hier kann der Nutzungsberechtigte die Lage und Größe entsprechend der vorge­

sehenen Zahl von Erdbestattungen oder Urnenbeisetzungen festlegen. Das Nutzungsrecht ist wie bei 

Wahlgrabstätten verlängerbar. 

Urnenwandgrabstätten: Einige Friedhöfe bieten Urnenkammern verschiedener Größen für die oberirdi­

sche Beisetzung von Urnen an. In den meisten Fällen kann das Nutzungsrecht hier ebenfalls verlängert 

werden. 

Gemeinschaftsgrabstätten werden der Reihe nach belegt und im Todesfall für die Dauer der gesetz­

lichen Ruhezeit überlassen. Die einzelne Grabstätte ist oberirdisch nicht sichtbar, denn das gesamte 

Grabfeld wird von der Friedhofsverwaltung einheitlich in Rasen angelegt und gepflegt. Blumen und 

Kränze dürfen nur an den dafür vorgesehenen Stellen abgelegt werden. Individuelle Grabmäler dürfen 

nicht errichtet werden. Gemeinschaftsgrabstätten werden für die Beisetzung von Urnen angeboten, auf 

einigen landeseigenen Friedhöfen gibt es auch Erdgemeinschaftsgrabanlagen. 
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3. KULTURHISTORISCHE
 
BEDEUTUNG VON 
FRIEDHÖFEN 

3.1. Friedhöfe als Gartendenkmäler 

Die alten Friedhöfe Berlins sind 
kulturgeschichtliche Anlagen 
und mit ihrer Vielzahl an künstle­
rischen Elementen, architektoni­
schen und gärtnerischen Gestal­
tungsbeispielen ein wesentlicher 
Teil des kulturellen Erbes un­
serer Stadt. 75der insgesamt 
228 Berliner Friedhöfe sind als 
Gartendenkmal in die Berliner 
Denkmalliste eingetragen und 
inventarisiert. 

Im Denkmalschutzgesetz Berlin 
werden Gartendenkmäler wie 
folgt definiert: “Ein Garten­

denkmal ist eine Grünanlage, 
eine Garten- oder Parkanlage, 
ein Friedhof, eine Allee oder 
ein sonstiges Zeugnis der Gar­
ten- und Landschaftsgestaltung, 
deren oder dessen Erhaltung we­
gen der geschichtlichen, künstle­
rischen, wissenschaftlichen oder 
städtebaulichen Bedeutung im 
Interesse der Allgemeinheit liegt. 
Zu einem Gartendenkmal ge­
hören sein Zubehör und seine 
Ausstattung, soweit sie mit dem 
Gartendenkmal eine Einheit 
von Denkmalwert bilden.” (§ 2 
Abs. 4) 

3.2. Friedhofsgestaltung im Wandel der Kulturen
 

Die mittelalterlichen Kirchhöfe 
waren wichtige Orte des kirchli­
chen und des weltlichen Lebens. 
Diese Doppelfunktion bewahr­
ten sie lange Zeit. 

Die Rolle der Friedhöfe wandelte 
sich mit der veränderten Einstel­
lung zum Tod. Dieser Wandel 
war vor allem Folge der begin­
nenden Säkularisierung und 
Aufklärung im 18. Jahrhundert. 
Waren die Kirchhöfe des Mit­

telalters noch Orte, mit denen 
sich die Hoffnung auf die Auf­
erstehung der Toten verknüpfte, 
galten Friedhöfe danach immer 
mehr als Stätten des Gedenkens 
an die Toten. Und als Gedenk­
stätten sollte Sie ein besonderes 
Äußeres erhalten: Die Friedhöfe 
wurden gärtnerisch gestaltet. 

“Aufgabe des Denkmalschutzes 
ist es, Denkmale zu schützen, 
zu erhalten, zu pflegen, wissen­
schaftlich zu erforschen und 
den Denkmalgedanken und 
das Wissen über Denkmale zu 
verbreiten.” (§ 1 Abs. 1) 
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3.3. Alte Friedhöfe in Berlin
 

Die ältesten Friedhöfe der Stadt 
sind die Dorffriedhöfe. Die ers­
ten entstanden im 13. und 14. 
Jahrhun dert, der damaligen 
Traditi on ent sprechend in un­
mittelbarer Nähe der Kirchen. 
Über vierzig Dorffriedhöfe sind 
bis heute erhalten geblieben 
– von Britz bis Buchholz, von 
Lankwitz bis Rahnsdorf, von 
Schmargendorf bis Stralau. Auf 
den meisten von ihnen wird 
nicht mehr bestattet. Einer der 
ältesten nichtstädtischen Fried­
höfe  auf Grund der GESTAPO 
1933/44 kaum noch als solcher 
zu erkennen ist. 

Der Jüdische Friedhof in der  
Großen Hamburger Straße, ist 
kaum noch als solcher zu erken­
nen. Er wurde 1672 (!) angelegt 
und 1827 geschlossen. Der 
Par o chial kirchhof bestand von 
1701 bis 1854, der Sophienkirch­
hof von 1712/13 bis 1853. 

Anfang des 19. Jahrhunderts 
greift man auch in Berlin die  
Idee des Dessauer Begräbnis­
platzes auf. Die in dieser Zeit 
neu entstandenen Friedhöfe 
wurden als Gärten angelegt. 
Der erste nach dem „Dessau er 
Modell“ gestalte te Friedhof der 
Stadt ist der Dreifaltig keits-Kirch­
hof II an der Bergmann straße 
in Kreuzberg. Er entstand zwi­
schen 1825 und 1827. In einer 
zeitgenössischen Schrift hieß 
es: “Auch die Kirch- oder Fried-

Charme alter Friedhöfe - Wildkräuter auf dem Alten Luisenstadt 
Friedhof in Kreuzberg 

höfe, Gottesäcker, fängt man 
an in neuester Zeit so einzu­
richten, dass sie Blumen gärten 
mit Prome na den gleichen. 
Man sucht jetzt die ehemals 
etwas abschre ckenden kah­
len Grabeshügel, die sich auf 
dem weiten Raum der öden, 
nur hin und wieder mit Gras 
bewachse nen Kirchhöfe, die 
gleich Sandhügeln in der Wüs­
te dastan den, mit Rasen und 
Blumen zu schmücken und legt 
mit Bäumen bepfl anzte und mit 

Bänken besetzte Spaziergän ge 
darauf an. 

Die für die Gartendenkmal­
pflege Berlins bedeutendsten 
Fried höfe sind im 18. und 19. 
Jahrhun dert entstan den. Sie 
liegen heute größtenteils in 
der Innenstadt. Ihre kunsthis ­
torische, gesellschaftspoliti sche 
und gartenkünst le rische Be­
deutung für Stadt, Region und 
teilweise auch für die Nation ist 
un schätzbar. Die meisten der in 
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dieser Zeit ent stan de nen Fried­
höfe entsprechen der idealtyp-
i schen Anlage eines Friedhofs im 
19. Jahrhun dert. Zur Konzeption 
des Ruhe gartens gehörte es, 
alle Akti vitäten fernzuhalten, 
die nicht im Einklang mit dem 
Bestattungszweck standen. Der 
Friedhof wurde bewusst aus 
dem täglichen Leben ausge­
grenzt. Er sollte, wie es Martin 
Luther einmal formu lierte, „ein 
feiner stiller Ort wer den, darauf 
man mit Andacht gehen und 
stehen kann”. 

Im “heiteren Ruhegarten” des 
19. Jahrhunderts war das Grün 
wichti ger Bestandteil von Grab­
anlagen: Bodendeckende und 
rankende Pflanzen, Hänge- und 
Säulenformen, Blumen und Bäu­
me wurden kunstvoll arrangiert 
und prägten gemeinsam mit 
archi tektoni schen Grabmälern 
das romanti sche Gesicht der 
Fried höfe in jener Zeit. Efeu er­
hielt eine zentra le Rolle in der 
Gestaltung und dominiert noch 
heute das Erscheinungs bild vie­
ler Begräbnis stätten. 

3.4. Neuer Gartenstil im 20. Jahrhundert 

Nie belegte Flächen auf dem Dom-Friedhof St. Hedwig in Reinickendorf, 
Foto: Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts entstanden große 
Friedhofsanlagen mit parkar­
tiger Gestaltung. Beispielhaft 
seien der Ohlsdorfer Friedhof in 
Hamburg und der Zentralfriedhof 
Friedrichsfelde in Berlin genannt. 
Diese “Parkfriedhöfe” waren al­
lerdings nicht unumstritten und 
riefen zahlreiche Kritiker auf den 
Plan. Ihre Bedenken führten u. a. 
dazu, dass im 20. Jahrhundert 

allmählich ein neuer Friedhofs­
gartenstil kreiert wurde: der 
Waldfriedhof, dessen Idealform 
aufs engste mit den Namen der 
Gartenarchitekten Hans Gräs­
sel, Louis Meyer, Gustav Werner 
und Erwin Barth verbunden ist. 
Typische Beispiele für den neu­
en Stil sind der Südwestkirchhof 
Stahnsdorf, der Ostsfriedhof 
Ahrensfelde und der Friedhof 
Heerstraße. 
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3.5. Und heute? 

Leider sind viele der historischen 
Anlagen mittlerweile verfallen 
oder dem Verfall preisgegeben. 
Geschichtliche Umbrüche, das 
Verdrängen von Sterben und 
Tod in unserer Gesellschaft, aber 
auch und nicht zuletzt eine Än­
derung des Bestattungsverhal­
tens haben dazu geführt, dass  
ganze Quartiere abgeräumt 
und damit irreparable Eingriffe 
vorgenommen wurden. Viele 
historische Friedhofsanlagen 
sind heute kaum noch als solche 
zu erkennen. 

Umso dringender die Aufgabe, 
die Inventarisierung der histo­
rischen Friedhöfe, die in den 
siebziger Jahren des 20. Jahr­
hunderts im Auftrag der staat­
lichen Gartendenkmalpflege 
begonnen wurde, fortzuführen 
und gleichzeitig Pflegewerke 
zu erarbeiten, die den Anfor­
derungen von Erholung, Wirt­
schaftlichkeit, Denkmalpflege, 
Stadtökologie und Naturschutz 
gerecht werden. 

Natürlich darf bei alledem nicht 
vergessen werden, dass Friedhö­
fe der Bestattung Verstorbener 
dienen und – solange auf ihnen 
bestattet wird – keine Museen 
sind. Gleichwohl bilden sie ein 
“Gesamtkunstwerk”, das man im 
Blick behalten muss. Grabmal, 
Grabeinfassung und Grabge­
staltung durch Bepflanzung sind 
ebenso wie die gesamte Fried­
hofsanlage ein zeittypisches Do­
kument sowohl für künstlerische 
Ausdrucksformen als auch für 
den Umgang der Menschen mit 
dem Tod. 

Invalidenfriedhof in Mitte, Foto: Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 
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4. PFLANZENSYMBOLIK
 
Ich hab die Nacht geträumet 
Wohl einen schönen Traum 
Es wuchs in meinem Garten 
Ein Rosmarienbaum. 

Ein Kirchdorf war der Garten 
Ein Blumenbeet das Grab. 
Und von dem grünen Baume 
fiel Kron’ und Blüte ab. 

Die Blüten tat ich sammeln 
in einen goldnen Krug; 
der fiel mir aus den Händen, 
daß er in Stücken schlug. 

Daraus sah ich Perlen rinnen 
und Tröpflein rosenrot. 
Was mag der Traum bedeuten? 
Herzliebster, bist du tot? 

Die Suche nach den Schlüsseln 
für die Sym bolik von Pflanzen 
und Tieren führt zu alten lite­
rarischen Texten, Liedern und 
Ge dichten sowie zu Passa gen 
in Büchern, die sich mit dem 
Brauchtum unserer Vorfahren 
beschäftigen. Nicht allzu viel 
ist davon übriggeblieben. Eine 
der weni gen Aus nah men ist 
das jahrhun dertealte Lied vom 
Rosmarin. 

An drei Pflanzen möchten wir 
ex emp larisch auf die Symbolik 
von Friedhofspfl anzen eingehen. 
Pfl anzenmerkma le, wie immer­
grüne Blätter, Düfte, weiße Blü­
tenblätter und schlafbringender 
Saft führten dazu, dass Rosmarin, 
Lilie und Mohn Sinnbil der für 
Ewigkeit, Erinnern, Reinheit und 
den Bru der Tod wurden. 

Duftendes und Immergrünes 
Bei Rosmarinus officinalis ist es 
sein duftendes und immergrünes 
Laub. Nichts ist so flüchtig, aber 
nichts ist auch so einprägsam 
wie Duft. Duft bewirkt Erin­
nerung. Nur in der Erinnerung 
lebt der gestorbe ne Mensch 
weiter. Der würzige Duft der 

alten mediterranen Heilpfl anze 
ist wie eine Brücke zwi schen 
Toten und Zurückgebliebe nen. 
Der Rosmarinduft ist das ge­
samte Jahr über präsent, so wie 
es auch die Erinnerung ist. Das 
Immergrün nicht nur des Ros ma­
rins ist ein Sinnbild für das Leben 
nach dem Tod, für die Ewigkeit. 

Bei der Geburt geschenkt, im 
Hochzeitskranz getragen, in den 
Garten und später aufs Grab 
gepfl anzt, begleitete Rosmarin 
den Men schen sein Leben lang. 
Dieser Brauch war bereits in En­
g land zu Shakespeares Zeiten 

be kannt.  Shakespeare lässt Lo­
renzo dem Romeo zurufen, als 
dieser die vermeint liche Leiche 
von Julia entdeckt: Hemmet 
eure Tränen, streu et Rosmarin 
auf diese schö ne Leich. 

Das ätherische Öl der Ros ma­
rinblätter wurde auch bei der 
Wäsche der Toten genutzt. Es 
verzögerte den Leichengeruch 
und verlieh der Seele duftende 
Flü gel. 

Blüten der Madonnenlilie, Lilium candidum, Foto: Gebauer 
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Weiße Blüten blätter 
Besonders immergrüne Ge­
hölze, wie Efeu und Buchsbaum, 
Fichte und Tanne, Wacholder 
und Eibe sind bis heute auf 
den Friedhöfen in gro ßer Zahl 
anzutreffen. In weiteren Pflan­
zenmerkma len erblickten die 
Menschen Zeichen, die sie in 
Verbindung mit dem Tod brach­
ten, wie Anzahl und Farbe der 
Blüten, wie bei den Rosen, die 
Wirkung des Mohnsaftes und 
die Trockenhäutigkeit der Im­
mortellen. Blüten und Früchte 
zieren die Grabstätten, haben 
auf alten Mosai ken, Skulpturen 
oder als Gitterschmuck über­
lebt. Kränze aus frischen oder 
in Stein gehau e nen Blu men 
und Blättern sym boli sieren die 
Ewigkeit und würdi gen die Ver­
diens te der Verstorbe nen. 

Die Farbe der Blüten spielte 
jahrhun dertelang eine Rolle. Bis 
heute ist „Weiß“ die Farbe für 
Grabblu men. Sie läßt sich an­
hand der christlichen Farbsym­
bolik deuten. „Weiß“ symboli­
siert den Zustand der Reinheit 
und Unschuld. Rein sollte der 
Verstorbene vor das Antlitz Got­
tes treten. In der weißen Rose 
und der Madonnenli lie, Lilium 
candidum, ist diese Symbolik 
am innigsten verdeutlicht. 

In alten Sagen heißt es, dass 
weiße Lilien von selbst aus 
Gräbern wuchsen, in denen un­
schuldige Men schen beerdigt 
waren, so in der Sage vom Gra­
fen Friedrich, der vom Brautva­
ter erschla gen wurde. 

Es heißt:
 
Es stund bis an den dritten Tag,
 
Da wuchsen drei Lilien auf sei­
nem Grab,
 
Darauf da stund geschrieben,
 
Er wär’ bei Gott geblieben.
 

Der Geist des Verstorbe nen 
selbst bewirke das Sprießen der 
Lilien. Sie selbst seien ein Gruß 
des Toten. Vom Freund Hein 
wird berichtet, er schicke die 
Lilie als Boten vor aus, bevor er 
ihn zum Toten tanz abho le. 

Wie Ros marin ist die Madon­
nenli lie eine alte Heilpflanze 
mit intensi vem Duft. Dieser 
entströmt den Blüten, deren 
„schim merndes Weiß ... Wider­

schein schnee i gen Glanzes“ sei, 
wie es in einem alten Klostertext 
heißt. Zerstampfte duftende Li­
lienblüten wurden dem Wasser 
beigegeben, mit dem die Lei­
che gewaschen wurde. 

Kapseln des Schlafmohnes, Papaver somniferum. Sie sind das Sinnbild für den Bruder 
des Schlafes, den Tod, Foto: Gebauer 
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Der Milch saft des Schlafmohn 
Schöne gro ße Mohnkapseln 
fi nden wir an alten Grabstätten, 
sei es als Gitterschmuck, wie auf 
etlichen Berli ner Fried höfen, sei 
es in farbi gen Mosai ken oder in 
Stein gehau e nen Kränzen. Die 
Mohn kapseln be schwören das 
Bild herauf, dass der Tod des 
Schla fes Bruder sei. Der grausi ge 
Sensenmann wurde mehr und 
mehr durch dieses Bild vom Tod 
verdrängt. Lessing hatte sich in 
einer Abhandlung über den Tod 
auf die Antike bezogen, wo der 
Mensch vom Schlaf sanft in den 
Tod hinübergleitet. Attri but des 
Schlaf- und Traumgottes Mor­

pheus sind die Mohnkapseln, 
dessen Kranz er auf dem Haupt 
trägt. Die Nacht samme le aus 
dem Milch saft der Mohn kap­
seln den Schlummer, heißt es in 
einem alten Text. In einem Ge­
dicht von Josef Weinheber, der 
1945 starb, heißt es: 
… und schon halb im Schlafen 
– Mohn und Thymian – 
landet sacht im Hafen 
Nun der Nachen an. 

Der Saft der reifenden Kapsel 
von Papa ver somniferum ist seit 
dem Altertum als schmerzstil­
len des und betäuben des Mittel 
be kannt. Man wußte auch um 

die Gefährlichkeit. Daher werde 
die Pflanze im Garten der Heka­
te von Artemis bewacht. 

Drei Heilpflanzen, duftend und 
im mergrün oder die Farbe der 
Reinheit tragend die einen, 
den Tod als Bruder des Schlafes 
darstellend die anderen, schmü­
cken die Gräber auf unseren 
Fried höfen. Diese Pflanzen ver­
binden uns mit un seren Toten, 
aber auch mit den Gedanken 
und Gebräuchen unserer 
Vorfahren. Sie sprechen eine 
Sprache, die eindringlicher als 
menschliche Worte ist. 

Klima 

Die Friedhöfe im Berliner Stadtgebiet nehmen 

zusammen eine Fläche von  rund 1.170 ha ein; 

das sind 1,41 % der Gesamtfläche Berlins. Für 

das Klima der Stadt haben sie eine vergleich­

bare Funktion wie die Grünanlagen, d.h. sie  

tragen zur Verbesserung der Luftqualität an­

grenzender Wohngebiete bei. 

Aufgrund der starken Versiegelung und Be­

bauung in der Innenstadt fließt ein Großteil 

des Regenwassers in die Kanalisation. Es kann 

vom Boden nicht aufgenommen werden und 

geht dem Grundwasser verloren. Verduns­

tung und Luftfeuchte sind über dem Stadt­

gebiet geringer als in unbebauten Flächen 

im Umland. Die Luft in der Innenstadt ist bei 

Hitze oft trocken und staubig. Auf Friedhöfen 

und in Grünanlagen, die größtenteils unver­

siegelt sind, kann der Boden mehr Wasser 

aufnehmen. Da die Bäume und Pflanzen das 

aufgenommene Wasser wieder an die Luft 

abgeben, erhöht sich die  Luftfeuchtigkeit . 

Sträucher und vor allem Bäume binden Koh­

lendioxid und Staubpartikel. Ein einziger gro­

ßer Laubbaum reinigt in einer Stunde bis zu 

4000 m³ Luft. Dabei werden 2 kg Kohlendioxid 

gebunden und fast 2 kg Sauerstoff abgege­

ben. Ein großer Baum bindet im Jahr außer­

dem rund 100 kg Staub. 
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5. NATURSCHUTZ AUF
 
FRIEDHÖFEN
 

Ebenfalls nicht zu unterschätzen 
ist die Bedeutung, die die 228 
Berli ner Friedhöfe für den Ar­
ten- und Bio topschutz besitzen. 
Gerade auf den alten, groß­
zügig ange legten Ruhestätten 
hat sich im Laufe der Zeit eine 
reiche Pflanzen- und Tierwelt 
angesiedelt, die seit vielen Jah­
ren der Gegen stand intensi ver 
Forschungsar beit ist. Bereits 
1984 veröffentlichte die von Prof. 
Dr. Herbert Sukopp geleitete 
Ar beits gruppe “Artenschutz­
programm” die Ergeb nis se 
einer stadtökologischen Unter­
suchung über den Artenbestand 
auf Fried höfen, die, obwohl 
zunächst auf den Westteil Ber­
lins beschränkt, in ihren grund­
legen den Aussagen auf alle 
Friedhöfe der Stadt zutreffen. 
Neben der Dokumentation der 
Flora und Fauna werden im Ber­
li ner Artenschutzprogramm die 
Gefahren für die auf Friedhöfen 
leben den Tiere und Pflanzen be­
nannt, aber auch Empfehlungen 
zum Schutz, zur Pflege und Ent­
wicklung der hier vorhandenen 
Bestände gegeben. 

Aus Sicht der Naturschützer hat 
die Bedeutung der Friedhofs­
fl ächen in Berlin in den letzten 
Jahren weiter zugenommen. 
Das gilt insbesondere für den 
Innen stadtbereich, wo alte 
Be gräbnis stätten dauerhaft 
als Grünflächen erhalten und 
nicht versiegelt werden sollen. 
Angesichts der anhaltenden 
Bautätigkeit auf innerstädti schen 
Brachfl ächen werden sie damit 
noch stärker als in der Vergan­
genheit zu Rückzugsgebieten 
seltener und gefährdeter Arten. 
Belegt wird das u. a. durch Un­
tersu chun gen von Berli ner Orni­
thologen, die die Vogel arten auf 
zahlreichen Friedhöfen erfasst 
und dabei festgestellt ha ben, 
dass überall dort, wo ältere Ge­
hölzbestän de und dichte Ge­
bü sche vorhanden sind, selbst 
Waldvögel und Bodenbrüter in­
mitten der Stadt hervorragen de 
Brutmöglichkeiten finden. 

Neben Ornithologen wissen vor 
allem Botaniker den Wert solcher 
Grünanlagen zu schätzen. Schon 
1984 wurden von Annerose Graf 

690 Spezies wildwachsender 
Farn- und Blütenpflanzen auf 50 
Berliner Friedhöfen identifiziert 
- eine Zahl, die vermutlich noch 
weitaus größer wäre, würde man 
alle Begräbnis stätten einbe­
ziehen. Experten gehen davon 
aus, dass auf den Fried höfen 
Berlins mehr als die Hälfte der 
in der Stadt wildwachsen den 
und verwilderten Farn- und Blü­
tenpfl anzen vorkommt. Ein nicht 
geringer Teil davon – immerhin 
rund 10 % - gehört zu den gefähr­
deten Arten der “Roten Liste”. 

Ein ideales Umfeld bieten Fried­
höfe auch für Moose und Flech­
ten. Auf schattigen Flächen 
und Son derstand orten, wie 
Grabdenkmä lern und -einfas­
sungen aus vie len unterschied­
lichen Gesteinen und Mate­
rialien, finden diese Vertreter 
des Pflanzenreiches günsti ge 
An siedlungs- und Lebens be­
dingungen. 

Anzeige 

15 



5.1 Typische Biotope
 

5.1.1 Hecken und Büsche – ein wichtiger Lebensraum
 

In alten, dichten Hecken und 
Gebüschen wimmelt es förmlich 
von Lebewesen. Bodenbrüter, 
wie Rotkehlchen, Nachtigall und 
Zaunkönig, die hier nicht von he­
rumstöbernden Hunden gestört 
werden, sowie Gebüschbrüter, 
wie Heckenbraunelle, Grün­
ling und Mönchsgrasmücke, 
bauen hier gerne ihre Nester. 
Igel, Mäuse, Amphibien, Käfer, 
Spinnen – sie und viele andere 
Tierarten nutzen den Schutz der 
Hecken, leben hier, ziehen ihre 
Nachkommenschaft auf und 
überwintern an und in den Ge­
hölzbeständen, abgestorbenen 
Gehölzteilen und im Schutz der 
Laubstreu. 

Auf Friedhöfen werden Hecken 
gerne als Sichtschutz und zur 
Raumgliederung gepflanzt. Übli­
cherweise bestehen sie aus nur 
einer Gehölzart, wie beispiels­
weise Hainbuche, Eibe oder 
Lebensbaum. Zum wertvollen 

Lebensraum für viele Tierarten 
werden Hecken und Gebüsche 
vor allem dann, wenn sie aus 
einheimischen Gehölzarten 
bestehen und ein hohes Alter 
erreicht haben. 

Um Überwinterungsmöglichkei­
ten zu gewähren, sollte das 
Herbstlaub, das sich unter He­
cken und Gebüschen sammelt, 
nach Möglichkeit dort belassen 
werden. An Stellen, an denen  
dies nicht langfristig möglich ist, 
sollte es bis ins Frühjahr hinein 
liegen bleiben. Größeren Tieren, 
wie beispielsweise Igeln, wird das 
Überwintern erleichtert, wenn 
an geeigneten Stellen spezielle 
Überwinterungsquartiere, d.h. 
größere schützende Haufen aus 
Reisig und Laub, eingerichtet 
werden. 

Hecken und Gebüsche auf dem Friedhof Stubenrauchstraße in Schöneberg, 
Foto: Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 
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5.1.2 Rasen oder Wiese ? 

Aus falsch verstandener Ord­
nungsliebe oder “weil es schon 
immer so gemacht worden ist” 
werden auf Friedhöfen groß­
fl ächig Rasenfl ächen erhalten. 
Würde man diese an geeigne­
ten Stellen in Wiesen umwan­
deln, könnte man nicht nur viel 
Zeit und Geld sparen, sondern 
würde auch eine ganze Menge 
für den Arten- und Biotopschutz 
tun. 

Natürlich können auch Rasen­
flächen - vor allem ältere und 
ungedüngte - artenreich sein 
und Vorkommen von seltenen 
und gefährdeten Pflanzenarten 
aufweisen. Das Problem ist nur, 
dass diese Arten selten zur Blüte 
gelangen, da sie regelmäßig in 
relativ kurzen Abständen abge­
mäht werden. Als nur zweimal 
jährlich zu mähende Wiese 
könnten diese Flächen nicht nur 
viel eindrucksvoller aussehen. 
Sie würden auch vielen - vor 
allem wirbellosen - Tierarten 
über einen langen Zeitraum ein 
reichhaltiges Nahrungsange­

bot und vielfältige Kleinstruktu­
ren bieten. 
Wer im Juni eine blütenrei­
che Wiese betrachtet, weiß, 
wie viel Betrieb dort herrscht: 
Schmetterlinge schweben über 
Blütenkelchen, Heuschrecken 
und Zikaden zirpen, Käfer und 
Ameisen krabbeln emsig, Spin­
nen lauern auf Beute. Und 
natürlich haben auch Vögel 
und andere Wirbeltiere eine 
Menge von einer artenreiche 
Wiese: Während der gesamten 
Vegetationsperiode finden sie 
hier stets einen reich gedeckten 
Tisch. Je nach Bodensubstrat 
und Wasserversorgung können 
auf Rasen- und Wiesenflächen 
Pfl anzenarten der Frischwiesen 
oder der Trockenrasen do­
minieren. Nicht selten finden 
sich hier auch charakteristische 
Pfl anzenarten der Feuchtwie­
sen, wie die Rasen-Schmiele 
oder der Scharfe Hahnenfuß. Zu 
den typischen Frischwiesenarten 
zählen Gräser wie Glatthafer 
und Knäuelgras, aber auch 
auffällig blühende Kräuter wie 

die Wiesen-Margerite und die 
Wiesen-Glockenblume, die in 
Berlin und Brandenburg als ge­
fährdete Art in den Roten Listen 
verzeichnet sind. 

Auch Trockenrasen, die sich auf 
sandigem und trockenen Unter­
grund entwickeln, bieten vielen 
Friedhofsbewohnern Lebens­
raum. Oft sind es nur kleine Flä­
chen, auf denen aber viele und 
auch gefährdete Pflanzenarten 
wachsen, darunter die Heide-
Nelke, der Kleine Wiesenknopf, 
das Frühlings-Fingerkraut, die 
Sand-Strohblume und die Gras-
Nelke. Außerdem finden auf  
den kargen Flächen viele wär­
meliebende wirbellose Tiere 
Heimstatt und Nahrung, darun­
ter Arten, die auf trockenwarme 
Flächen angewiesen sind. 

Rasen- und Wiesenflächen kön­
nen in bestimmten Fällen als 
Frischwiesen bzw. Trockenrasen 
nach § 26a des Berliner Natur­
schutzgesetzes einem beson­
deren Schutz unterliegen. 

Wiese mit Margeriten auf dem Parkfriedhof Lichterfelde, Foto: Machatzi 
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5.1.3. Bäume spenden mehr als Schatten
 

In Berlin gibt es zahlreiche Fried­
höfe, deren Erscheinungsbild 
von Bäumen bestimmt wird. 
Zu ihnen zählen nicht nur die 
Waldfriedhöfe, sondern auch 
Park- und Allequartierfriedhö­
fe. Besonders die älteren unter 
ihnen verfügen über einen 
hohen Anteil an einheimischen 
Gehölzarten in Gestalt von Alle­
en, Baumreihen und solitär ste­
henden Bäumen und sind aus 
Naturschutzsicht als besonders 
wertvoll einzustufen. 

Leider haben sich in den letz­
ten Jahrzehnten die Proporti­
onen immer mehr zugunsten 
nichtheimischer Nadel- und 
Ziergehölze verschoben. Das 
gilt insbesondere für exotische 
Kleinkoniferen, die vielerorts 
die einheimischen Gehölzar­
ten zu verdrängen drohen und 
damit die in Jahrtausenden he­
rausgebildete Feinabstimmung 
zwischen Flora und Fauna in 
Frage stellen. Denn viele der 
hier vorkommenden Tierarten 
haben sich auf Laubgehölze 
spezialisiert, die sich zusammen 
mit ihnen seit der letzten Eiszeit 
in unseren Breiten entwickelt 
haben. Diese Gehölze bieten 
ihnen alles, was sie zum Leben 
brauchen: Brutplatz und Un­
terschlupf, Nahrung in Gestalt 
von Pollen, Nektar, Blättern, 
Früchten und Holz. Allein in den 
einheimischen Stiel- und Trau­
beneichen finden fast tausend 
verschiedene Tierarten Lebens­
raum und Futterplatz. 

Ganz anders sieht es bei den in 
den letzten Jahrhunderten und 
Jahrzehnten eingeführten Ge­
hölzen aus: In Fliederbüschen 
beispielsweise wurden nur fünf 
verschiedene Tierarten nach­
gewiesen, obwohl es diesen 
Zierstrauch schon seit dem 15. 
Jahrhundert in unseren Breiten 
gibt. 

Natürlich ist solche Feststellung 
nicht als Aufruf zu verstehen, 
Fliederbüsche und andere ge­
bietsfremde Gehölzarten zu be­
seitigen. Sehr wohl aber sollte sie 
als Anregung begriffen werden, 
bewusst etwas für die Artenviel­
falt in unserer Stadt zu tun, indem 
man bei notwendigen Begrü­
nungen einheimischen Gehöl­

zen den Vorzug gibt. Die häufig 
gepfl anzten Zwergkoniferen 
bieten einheimischen Tierarten 
so gut wie keinen Lebensraum 
– sie sind kunstreiche Pflanzen 
vergleichbar. 

Von den alten einheimischen 
Bäumen unserer Innenstadt­
friedhöfe profitieren im übrigen 

Trauerform der Birke (Betula spec.) auf den Evangelischen Friedhöfen an der Berg­
mannstraße in Kreuzberg, Foto: Machatzi 
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nicht nur Tiere. Auch verschie­
dene Farne, wie der Männliche 
Wurmfarn, der Frauenfarn und 
der Dornfarn, gedeihen im 
Schatten großer Gehölze. In son­
nengeschützten Friedhofsecken 
wachsen zudem zahlreiche 
Blütenpflanzen, die sonst eher in 
Wäldern angesiedelt sind, dar­
unter Habichtskraut, Mauerlat­
tich, Hain-Rispengras und Wald-
Zwenke. Ganz zu schweigen von 
den so genannten Frühjahrsblü­
hern, wie Schneeglöckchen, 
März-Veilchen, Wiesen-Gelb­
stern und Blaustern, die schon 
lange, bevor die Laubbäume 
ergrünen, zwischen Gehölzen 
und Gräbern ihren Weg zum 
Licht suchen. 

Selbst im absterbenden oder 
zerfallenen Zustand sind Bäume 
noch ein wertvoller Lebensraum 
– in diesem Fall für rinden-, holz- 
und moderfressende Insekten, 
für Pilze, Moose und Flechten. 
Laufkäfer, Spinnen und andere 
wirbellose Tierarten finden in 
abgestorbenen Gehölzen oder 
Baumstümpfen ein ideales Win­
terquartier. 

Und noch eins sollte man nicht 
vergessen: Bäume werden auf 
Friedhöfen nicht nur wegen ihrer 
Bedeutung für den Naturkreislauf 
gepflanzt. Sie sind auch Symbo­
le. Laubbäume beispielsweise 
versinnbildlichen mit ihrem jah­
reszyklischen Erscheinungsbild 

– vom Ergrünen bis zum Laubfall 
– in vielen Religionen Leben und 
Tod, Nadelbäume hingegen 
im christlichen Glauben ewiges 
Leben und Unsterblichkeit der 
Seelen. Hängende Gehölze, 
wie Trauerweiden, Birken und 
Eschen, wurden – seit der Ro­
mantik – oft als Zeichen der Trau­
er gepflanzt. 

Anzeige 
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5.1.4. Auch Mauern und Steine bieten Lebensraum
 

Alte Grabsteine, Einfassungen 
und Friedhofsmauern sind nicht 
allein steinerne Denkmäler; 
sie bieten auch bestimmten 
Pflanzenarten, wie Moosen und 
Flechten, Lebensraum. Weil 
Letztere auf kalkhaltigen, leicht 
verwitterten Steinen besonders 
gut gedeihen, ist es keine gute 
Idee, Grabsteine häufig zu put­
zen und blank zu reiben. Wer 
einen Grabstein auswählt, tut 
gut daran, einen kalkhaltigen 
auszuwählen, am besten einen 
Stein mit rauer Oberfläche, auf 
dem seltene Moose und Flech­
ten günstige Lebensbedingun­
gen finden. 

An feuchtigkeitsbegünstigten, 
häufig nordexponierten Stand­
orten wachsen spezialisierte 
Arten, wie Mauer-Streifenfarn, 
Brauner Streifenfarn und Rup­
rechtsfarn. Diese normalerweise 
an Felsen gebundene Pflanzen 
sind im Berlin-Brandenburger 
Raum auf Mauern, Steine und 
ähnliche Ersatzstandorte ange­
wiesen. Sie zählen hier zu den 
gefährdeten, zum Teil sogar 
stark gefährdeten Arten. 

Experten gehen davon aus, 
dass auf den Friedhöfen Berlins 
das gesamte Artenspektrum 
der Mauer-Streifenfarne anzu­
treffen ist und die Friedhöfe der 
Stadt deshalb eine besondere 
Bedeutung für den Schutz die­
ser seltenen Spezies im Land 
Berlin besitzen. 

An Mauern finden sich aber  
auch noch zahlreiche andere 
Pfl anzenarten, darunter Blüten­
pflanzen, wie z.B. Zimbel- und 
Schöllkraut. Auch Hummeln, 
Solitärbienen und Eidechsen 
schätzen alte Friedhofsgemäu­
er als Heimstatt. 

Ein wichtiger Lebensraum sind Bachstelze, die zu den Gebäu­
für die auf Friedhöfen heimi- debrütern zählen. Fledermäuse 
schen Tiere Familiengrabanla- finden in der dunklen, ruhigen  
gen, Mausoleen und Kapellen Abgeschiedenheit dieser alten 
aus alter Zeit. In den Nischen Gräber geeignete Sommer-
und Winkeln dieser Kleingebäu- quartiere. 
de nisten Hausrotschwanz und  

Moose und Flechten auf dem Alten Luisenstadt-Friedhof in Kreuzberg, Foto: Kuschel 
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5.1.5. Nutzlose Flächen gibt es nicht 

Nahezu alle Friedhöfe verfügen 
über nicht genutzte Bereiche. 
Sie liegen in der Regel unweit 
der Kompostierungsplätze und 
werden von Fachleuten als 
Ruderalfl ächen bezeichnet. 
Auf ihnen wachsen in Abhän­
gigkeit von Nährstoffangebot 
und Lichtverhältnissen Pflan­
zen unterschiedlichster Art. An 
nährstoffreichen Orten finden 
sich etwa der Weiße Gänsefuß 
und die Glanz-Melde. Viele 
typische Ruderalpflanzen wur­
den einst als Nutz-, Zier- und 
Heilpflanzen angebaut, gelten 
heute aber als „Unkraut“. Die­
ses schlechte Image führt dazu, 
dass Ruderalflächen immer 
häufi ger freigeräumt und da­
mit die Lebensgrundlagen für 
viele Arten der Solitärbienen, 
Schmetterlinge, Heuschrecken 
und Käfer zerstört werden. 

“Ich gehe gern zwischen Gräberreihen. Das 

beruhigt mich, es macht ein wenig schwermütig. 

(...) Und dann bin ich gern auf Friedhöfen, weil sie 

für mich gewaltige, ungeheuer bevölkerte Städte 

sind. (...) Und dann haben wir auf den Friedhöfen 

Denkmäler, die fast ebenso bedeutsam sind wie 

die in Museen.” 

Guy de Maupassant, 

Meisternovellen, Friedhofsbesuche 

Anzeige 
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5.2 Die Vogelwelt der Berliner Friedhöfe
 

Wie bereits erwähnt, besitzen 
die innerstädtischen Friedhöfe 
eine enorme Bedeutung als 
Lebens- und Nahrungsraum für 
die Berliner Fauna. Besonders 
deutlich wird diese Rolle am 
Beispiel der Vogelwelt. 

Friedhöfe sind faunistisch in 
vieler Hinsicht Parkanlagen 
ähnlich. Sie besitzen eine hohe 
Inselfunktion inmitten von Städ­
ten und fungieren als Trittstein­
biotope. Das heißt: Sie ermög­
lichen insbesondere mobilen 
Artengruppen wie den Vögeln, 
ein Eindringen in den städti­
schen Lebensraum und einen 
Austausch mit dem Umland. Be­
günstigt wird das Vorkommen 
vieler Arten zudem durch die 
Tatsache, dass Friedhöfe aus 
Gründen der Pietät zu den rela­
tiv stillen, d. h. weithin störungs­
freien Orten in der Stadt zählen. 
So können das ganze Jahr 
über die unterschiedlichsten 
Vogelarten auf Friedhöfen be­
obachtet werden. Im Frühjahr 
sind es die Melodien der hier 
zahlreich nistenden Singvö­
gel, im Sommer die mit vollen 

Schnäbeln zu den Nestern und 
Höhlen fliegenden Altvögel und 
im Herbst und Winter  die auf 
dem Boden und im Geäst nach 
Nahrung suchenden Vögel, die 
den Friedhof mit Leben erfüllen 
und den Besuchern die Mög­
lichkeit schöner Naturerlebnisse 
verschaffen. 

Fast die Hälfte der 130 regel­
mäßig in Berlin vorkommenden 
Brutvogelarten, nämlich 63, 
wurden auf den Friedhöfen 
nachgewiesen. In Abhängigkeit 
von der innerstädtischen Lage, 
der Größe und der strukturellen 
Ausstattung dieser Lebensräu­
me konnten zwischen 38,1 und 
311,2 Reviere/10 ha ermittelt 
werden. Die durchschnittliche 
Brutvogeldichte auf Berliner 
Friedhöfen ist vergleichbar mit 
der von gehölzgeprägten Park­
anlagen sowie artenreichen, 
mehrschichtigen Wäldern und 
Naturschutzgebieten mit Wald­
charakter. 

Aus dem Anteil von Arten und 
dem Brutbestand unterschiedli­
cher nistökologischer Gruppen, 

wie Bodenbrüter, Buschbrüter 
und Höhlenbrüter, lassen sich 
wichtige Rückschlüsse auf die 
Lebensraumqualität der jeweili­
gen Friedhofsflächen ziehen. 

Als Charakterarten können 
die auf fast allen Friedhöfen 
festgestellten Arten Amsel, 
Grünfi nk, Ringeltaube, Kohl-
und Blaumeise, Zilpzalp und 
Mönchsgrasmücke angese­
hen werden, als häufige Arten 
Star, Haussperling, Buchfink, 
Nachtigall, Klappergrasmücke, 
Zaunkönig, Rotkehlchen, Elster, 
Nebelkrähe und Eichelhäher. 
Zu den Besonderheiten zählen 
das Sommergoldhähnchen 
und die Haubenmeise; absolute 
Ausnahmeerscheinung ist der 
Bindenkreuzschnabel. 

Bodenbrütende und boden­
nah brütende Vögel - z. B. 
die Laubsängerarten Zilpzalp, 
Fitis und Waldlaubsänger, die 
Nachtigall, das Rotkehlchen 
und der Zaunkönig - sind auf 
Friedhöfen in ungestörten, 
deckungsreichen Hecken und 
Gebüschen zu finden. Derarti-

Nachtigall (Luscinia megarhynchos), Foto: Linnemann 
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ge Flächen - vor allem die mit 
der Charakterpflanze des Fried­
hofes, dem Efeu, bedeckten 
- bieten den Vögeln reichlich 
Insektennahrung und sind in 
Siedlungsräumen, wo „Ord­
nungsliebe“ dominiert und eine 
hohe Hunde- und Katzendichte 
herrscht, überlebensnotwendi­
ge Refugien. 

Auch für Buschbrüter, wie Am­
sel, Singdrossel, Gelbspötter, 
Schwanzmeise, Heckenbrau­
nelle und Girlitz, sind Gebüsch­
gruppen und dichte Hecken 
ein idealer Brutplatz. Bestände 
dieser Art findet man häufig 
zwischen den Grabfeldern und 
in ungenutzten Friedhofsberei­
chen. 

In den Altbaumbeständen 
der Friedhöfe sind neben 
Freibrütern, wie Greifvögeln, 
Krähenvögeln und Ringeltau­
ben, besonders Höhlenbrüter 
anzutreffen. Zu ihnen zählen 
Bunt- und Grünspecht, die ihre 
Höhlen selbst zimmern, sowie  
Star, Meise, Kleiber, Garten­
rotschwanz, Trauerschnäpper, 
Feldsperling und Fledermaus, 
die neben den durch Astbruch 
entstanden natürlichen Höh­

len mit Vorliebe auch die von 
Spechten geschaffenen künstli­
chen „Wohnungen“ besiedeln. 
Hinzu kommen Nischenbrüter, 
wie Gartenbaumläufer und 
Grauschnäpper, die man vor 
allem auf den aufgelassenen 
Friedhofsflächen mit waldar­
tigem Charakter findet. Eine 
Arten- und Reviervielfalt an 
Höhlenbrütern ist ein guter In­
dikator für die Qualität eines 
Altbaumbestandes! 

Seit einigen Jahren beobach­
ten Ornithologen selbst auf 
innerstädtischen Friedhöfen 
regelmäßige Vorkommen zwei­
er Greifvogelarten: des Mäu­
sebussards und des Habichts. 
Gelegentlich brüten beide 
Arten sogar auf einem Fried­
hof! Grund für die Besiedlung 
dürfte neben dem günstigen 
Nahrungsangebot auch der 
Umstand sein, dass Greifvögel 
hier im Gegensatz zum Berliner 
Umland, wo ihnen noch immer 
nachgestellt wird, relativ unge­
stört leben können. 

Im Zuge seiner allgemeinen 
Ausbreitung hat sich auch der 
Kolkrabe, der größte der Krä­
henvogel, auf Friedhöfen ange­

siedelt. Auch der Waldkauz als 
Baumhöhlen- und Gebäude­
brüter und die Waldohreule als 
Nachnutzerin der Reisignester 
von Krähenvögeln kommen hier 
vor. Allerdings sind ihre Bestän­
de in Berlin rückläufig. 

Um die insgesamt positive Ent­
wicklung der Vogelwelt auf 
Berliner Friedhöfen nicht zu 
gefährden, sollten Betreiber, 
Nutzer und Besucher einiges 
beachten: 

Alt- und Totholz sind ganz be­
sonders wertvolle Lebensräu­
me. Im morschen Holz leben 
Käferlarven und andere Wir­
bellose, die vielen Vögeln, u.a. 
Spechten, als Nahrungsquelle 
dienen. Totholz sollte deshalb 
nach Möglichkeit auf Friedhö­
fen belassen werden, voraus­
gesetzt natürlich, dass keine 
Gefahr für Besucher besteht. 

Auch Gräber, Grabstätten und 
Friedhofsgebäude, wie Kapel­
len und Trauerhallen, werden 
von Vögeln (und Fledermäu­
sen) bewohnt: Zaunkönige, 
Sperlinge, Hausrotschwänze 
und Baumläufer legen in losem 
Mauerwerk, Spalten und Fugen 

Anzeige 
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ihre Nester an. Diesen Umstand 
sollte man bei der Sanierung 
von Grabstellen und Bauwerken 
angemessen berücksichtigen 
und nach Möglichkeit einige 
Fugen offen lassen. 

Pflegemaßnahmen an Sträu­
chern und Hecken sollten nie 
auf einmal, sondern versetzt 
erfolgen! So gibt es immer 
gute Nestbaumöglichkeiten. 
Begnügt man sich mit einer 
ein- bis zweischürigen Wiesen­
mahd auf Teilflächen, mangelt 
es nicht an blühenden Gräsern 
und Blumen, von denen Insek­
ten angezogen werden, die 
wiederum Nahrung für viele 
Vogelarten sind. 

Auch wenn sich die Insek­
tenfresser unter den Vögeln 

im Winter auf Körnernahrung 
umstellen, bleiben Wirbellose 
für sie weiterhin ein wichtiger 
Nahrungsbestandteil. Tierische 
Nahrung findet sich z.B. in der 
Laubstreu, die deshalb nicht 
gänzlich beseitigt werden 
sollte, oder auf vom Schnee 
freigefegten Komposthaufen. 
Grassamen (Langgraswiesen!), 
Stauden, Ruderalpflanzen und 
Beeren decken den weiteren 
Nahrungsbedarf. 

Einmal entfernte Altbäume 
können nur über einen langen 
Zeitraum ersetzt werden. Des­
halb sollte jeder einzelne Baum 
auf seinen Erhalt hin geprüft 
werden. Auf nicht mehr genutz­
ten Bestattungsflächen auf­
kommende Vorwälder sollten 
nicht, wie häufig zu beobach­

ten, in Kurzrasen umgewandelt 
werden, weil sie das Potential 
für spätere Altbaumbestände 
bilden. 

Die großflächige Mischung mit 
Bodendeckern, ausladenden 
Hecken, Gebüschen und Ge­
hölzbeständen unterschiedlichs­
ter Prägung ist Voraussetzung 
für eine artenreiche Vogelwelt 
auf unseren Friedhöfen. Des­
halb werden Botaniker und 
Ornithologen nicht müde, bei 
Eingriffen in die zum Teil sehr 
wertvolle Friedhofsvegetation 
und der Umgestaltung von 
Friedhöfen eine wesentlich stär­
kere Berücksichtigung der Na­
turschutzbelange zu fordern. 

Anzeige 
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6. EMPFEHLUNGEN 
ZUM NATURSCHUTZ AUF 
FRIEDHÖFEN
 

Weil die Zahl der Bestattungen 
in Berlin zurückgeht, wird ein 
Teil der vorhandenen Friedhofs­
flächen langfristig nicht mehr 
gebraucht. Bereits jetzt gibt es 
Friedhofsbereiche von zum Teil 
beachtlichen Ausmaßen, auf 
denen seit längerer Zeit nicht 
mehr bestattet wurde. Diese 

Flächen haben enorm an At­
traktivität gewonnen. Sowohl 
Mensch als auch Tier profitie­
ren von der Ungestörtheit und 
Wildnis inmitten des Großstadt­
trubels. 

Aber nicht nur diese Bereiche in 
Nachbarschaft der gepflegten 

Gräber sind in hohem Maße 
schützenswert. Auch wo be­
stattet wird, gibt es vielfältige 
Lebensräume für die städtische 
Tierwelt. 

Naturferne Umgestaltungsmaßnahme auf dem Friedhof Mahlsdorf Nord, Foto: Schonert 

25 



Im Zusammenhang mit der Erarbeitung 
des Fried hofsentwicklungspla nes und 
dem künfti gen Umgang mit Berliner 
Fried höfen haben die Berliner Natur­
schutzverbän de 

Empfehlungen an die Senatsver­
waltung für Stadtentwicklung 

„Wir empfehlen, dass 

• im Rahmen der Friedhofsentwick­
lungsplanung besonderes Augen­
merk auf den Naturschutz gelegt 
wird, 

• die Verbän de und die interessierte 
Öffentlichkeit Gelegenheit erhal­
ten, sich zum Friedhofsentwick­
lungsplan zu äußern, 

• auf Friedhofsflächen, auf denen 
nicht mehr bestattet werden soll, 
der  kleinteilige Charakter erhalten 
und die Artenvielfalt bewahrt und 
gefördert, 

• die langfristige Finanzierung der 
Flächen gesichert wird.“ 

Empfehlungen an Friedhofsverwal­
tungen 

„Wir empfehlen, dass die Friedhofsbe­
sucher aktuell informiert werden durch 
Schaukästen, Informationsblätter, 
-veranstaltungen usw., die Fried hofs­
besu cher auf jedem Friedhof einen An­
sprechpartner finden, bei der Erarbei­
tung der Belegungspläne ökologische 
Gesichtspunkte berücksichtigt werden, 

• mit Experten der Verbände und 
dem Landesbeauftragten für 
Naturschutz und Landschafts­
pfl ege zusammengearbeitet wird, 
das Vorkommen von gesetzlich 
geschützten Biotopen und Orga­
nis men, Arten der Roten Liste sowie 
fl oristische Beson derheiten, wie z.B. 
gefährdete Arten des feuch ten 
Grünlandes, der Trockenrasen, 
sel tene Waldrelikte, Frühjahrsblü­
her, his torische Zierpflanzen von 
Experten ermittelt und besonders 
geschützt werden, bei Pflanzungen 
nach Möglichkeit der Laubbaum­
charakter der Friedhöfe erhalten 
bleibt und insbesondere standort­
typische, einheimi sche Arten geför ­
dert werden (dies gilt auch bei der 
Pflanzung von Einzelge hölzen, Ge­
büschen und Hecken, so dass sich 
diese als Nist- und Nahrungsha bitat 
eignen), 

• Herbstlaub nach Möglichkeit in den 
Gehölzbeständen liegen bleibt, 
intensiv gepfl egte Rasenfl ächen, 
die selten betreten werden müs sen, 
durch Verminderung der Schnitt­
häufigkeit und durch Verzicht auf 
Düngung in Wiesen bzw. Tro cken­
rasen umgewandelt werden, 

• Erweiterungsflächen generell als 
ein­ bis zweischürige Wiesen ge­
nutzt werden, 

• Totholz und Schnittgut auf den 
Friedhöfen verbleibt, 

• Ausstiegshilfen für Tiere in Wasser­
becken und Brunnen eingebaut 
wer den.“ 
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Empfehlungen an die Denkmal­
pfl ege 

„Wir empfehlen, dass bei Restaurie­
rungsar bei ten an Mauern und Grab­
mä lern behut sam vorgegan gen wird 
und Mauerfarne, Moose und Flechten 
auf Mauern, Grab- und Wegbe gren­
zungssteinen u.ä. belas sen und nicht 
entfernt wer den , 

• Stütz­ und Trockenmauern sowie 
unter Verwendung von Kalkmörtel 
aufgesetzte Naturstein- und Ziegel­
mau ern erhalten werden.“ 

Empfehlungen an Friedhofsbesu­
cher 

Aber auch Sie als Friedhofsbesucher 
können helfen und die Natur unter­
stützen. 

• Sie können sich bei der Bepflanzung 
der Grabstellen durch die Friedhofs­
verwaltung oder durch Fried hofs­
gärtner beraten lassen. 

• Verwenden Sie geeignete einhei­
mische Pflanzen! Achten Sie auf 
Beschattung, Bodenbeschaffen­
heit, Pfle ge intensität u.ä. Stauden 
und  Zwiebelgewächse sind eine 
Alternative zu sai sonal wechselnder 
Be pfl anzung. 

• Überlegen Sie, ob Sie Blumen, Kräu­
ter und Gehölze verwenden sollten, 
die einen Sym bolcharakter haben, 
wie z.B. Ringelblume, weiße Lilien, 
Rosen, Buchsbaum oder Efeu! 

• Dulden Sie Moospolster, Flechten, 
Mauerfarne, verwilderte Frühblü­
her! Diese stellen eine beson dere 
Qua lität dar. Integrieren Sie dort, 
wo es möglich ist, Wildkräuter in die 
Grabgestaltung! 

• Wählen Sie Grabsteine aus kalkhal­
tigem Stein mit einer rauen Ober­
fläche, da Flechten und Moose 
- darunter gefährdete Arten - sich 
hier bevorzugt ansiedeln! 

• Decken Sie die Grabstelle nicht mit 
großfl ächigen Steinplatten ab! 

• Verzichten Sie auf Chemikalien, wie 
z.B. “Grabsteinneu”! Die Reinigung 
mit etwas Was ser ist ausreichend. 

• Verwenden Sie keine torfhaltige 
Erde, weil Sie damit Moore schüt­
zen! 

• Werfen Sie kein Plastik in die Kom­
postbehälter! 

• Lassen Sie sich von den  Friedhofs­
verwaltungen informieren über die 
Besonderheiten des Fried hofs, das 
Bestattungsan gebot, Möglichkeiten 
der Grabpatenschaftzur Erhaltung 
alter Grabstätten usw.! 

• Anschriften und Telefonnummern 
finden Sie am Ende dieser Broschü­
re und weitere Informati o nen zu 
landes ei ge nen Friedhöfen auch im 
Internet unter www.stadtentwicklu 
ng.berlin.de / umwelt/stadtgruen/ 
friedhoefe_begraebnisstaetten/ 
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In einer rastlos gewordenen Zeit su­

chen immer mehr Menschen einen 

Ort, wo sie ihrer Trauer und ihrem 

Gedenken an verstorbene Freunde, 

Verwandte und Familienangehörige 

nachhaltig Ausdruck verleihen kön­

nen. Es ist ihnen ein Bedürfnis, dass 

die verstorbene Person der Nach­

welt auch namentlich in Erinnerung 

bleibt. 

Beisetzungen in namenlosen Urnen­

gemeinschaftsanlagen, die eine 

Abkehr von der traditionellen Fried­

hofskultur darstellen, können diese 

Art des würdigen Gedenkens nicht 

leisten; sie wirken sich langfristig 

negativ auf die Erhaltung der Fried­

hofsflächen aus, die einer wachsen­

den Zahl von Bürgern als Orte der 

Besinnung und Erholung dienen. 

Gepflegte Friedhöfe leisten zudem 

einen wertvollen Beitrag für den 

Erhalt der biologischen Artenvielfalt 

in einem organisch gewachsenen 

Stadtgefüge; vielerorts  sind sie regel­

rechte Biotope. 

Allerdings hat nicht jeder Pflegebe­

rechtigte regelmäßig die Möglich­

keit, die individuelle Grabstelle zu 

bepfl anzen und zu pfl egen. Fehlende 

Zeit, Gebrechlichkeiten, räumliche 

Distanzen verhindern dies oft. 

Gegen den Trend zur namenlosen 

Bestattung und des spurlosen Ver­

gessens wenden sich deshalb jetzt 

die Berliner Friedhofsgärtner mit 

einer preiswerten Alternative: Die 

Urnenwahlgrab­ bzw. Urnenreihen­

grabanlage mit einer über 20 Jahre 

fest garantierten Pflegelaufzeit. 

Während dieser Zeit ist gewährleistet, 

dass die Grabstellen durchgängig 

gärtnerisch gepflegt und liebevoll 

gestaltet sind. 

Dafür, wie auch für andere Bei­

setzungsmodalitäten, kann als 

Treuhandstelle die FTB, FRIEDHOF 

TREUHAND BERLIN, Dauergrabpfle­

gegesellschaft mbH, mit ihren 80 an­

geschlossenen Vertragsgärtnereien 

in Anspruch genommen werden; sie 

bietet seit über 35 Jahren ein breitge­

fächertes Dienstleistungsspektrum für 

eine fachkundige Dauer-grabpflege. 

Durch regelmäßige Kontrollen und 

bildliche Dokumentationen bürgt die 

FTB für die vertragsgemäße Durch­

führung aller gärtnerischen Arbeiten 

auf jeder einzelnen unter Ihrer Auf­

sicht stehenden Grabstelle. 

Die Laufzeit eines Grabpflegevertrags 

und die gewünschten Leistungen 

sind individuell vereinbar, die daraus 

entstehende Vertragssumme wird 

als Einmalzahlung auf ein Treuhand­

konto geleistet. Die jährlich anfal­

lenden Kostensteigerungen werden 

aus Zinserträgen beglichen. Ferner 

besteht die Möglichkeit, Dauergrab­

pfl egeverträge als Vorsorgeverträge 

abzuschließen; hier beginnen die 

Leistungen erst nach dem Ableben 

des Auftraggebers. 

Im Hinblick auf eine grabpflegerische 

Vor- und Nachsorge bieten sich – 

auch unter dem Gesichtspunkt eines 

nachhaltigen Naturschutzes – vielfäl­

tige Möglichkeiten, durchgängige 

Grabpflege in jahreszeitlicher Wech­

selbepflanzung zu gestalten. 

Weitere Informationen und kosten­

lose individuelle Beratung erhalten 

Sie bei: FTB, FRIED-HOF TREUHAND 

BERLIN, Boelckestraße 117, 12101 Ber­

lin-Tempelhof; Tel 030. 785 50 60 

Dauergrabpflege vom Friedhofsgärtner hilft auch dem Naturschutz! 
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7. TIPPS FÜR DEN BESUCH 
AUSGEWÄHLTER 
FRIEDHÖFE 
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